
4

Halleſt eitungCandeszeitung fü die Provinz Sachſen
für Anhalt und Thüringen.

e
e

1919 Nr. 641 Jahrgang 2127 j dvieſi d nä B lich 3 3 2 P. Pr t s le 2 Di. 5 e m breiteBezugspreis: i a h e e e et et GSonntag Ausgabe Anzeigenpreis: a e h ää
Seſchäftsſtelle Halle Saale: Leipziger Straße 61/62. Fernruf Hentrale 7801. 2 Geſchäftsſtelle verlin: Bernburger Str. 30. Fernruf Amt Rurfarn r. 9290abends von 7 Uhr an Redaktion 5609 und 5610. Poſtſcheckkonto Leipzig 20512 Sonntag, 2 8. Dezember

Eigene Berliner Schriftleitung. Derlag und Drugf von Otto hiele Halle aale

Keueſte Tagesnachrichten
Du dem Beleidigungsprozeß gegen Helffe-

zich, der auf den 19. Januar 1920 vertagt iſt, wurde Reichs
finanzminiſter Erzberger als Nebenkläger zugelaſſen

Belgien arbeitet einen Geſetzentwurf aus, in
dem die Bedingungen feſtgelegt werden, unter denen die wirt
ſchaftlichen Beziehungen mit Deutſchland wieder
aufgenommen werden ſollen.

Die Entente beabſichtigt, im Frühjahr die Regie
pung Lenin-Trohtzki mit Waffengewalt zu ſtürzen.

Nach einer Haager Depeſche ſoll Holland die Abſicht
p. ſeinen Anteil an Borneo an England abzu

reten.
e

Eine zweite Friedenskonferenz
Paris, 27. Dezember.

Zu den Verhandlungen, die in den erſten Januar-
tagen in Paris eröffnet werden ſollen, bemerkt „Petit Pariſien“,
daß ſehr wahrſcheinlich eine zweite Friedenskonferenz
zuſammentrete, deren Zweck die tatſächliche Erledigung einer
Anzahl von Fragen, die von der erſten Konferenz hängen ge-
laſſen wurden, der Friedensvertrag mit Ungarn und
der Türkei, ſowie die Adriafrage, ſein werden.

Politis äußerte zu einem Vertreter des „Journal“ über
den Zweck der Reiſe Venizelos nach Paris: Der

D. Oberſte Rat der Alliierten wird nächſtens die türkiſche
Frage behandeln. Es ift nötig, daß die Rechte desJ. r Griechentums gewürdigt werden. Zu dieſem Zweck muß

r in den Vertrag, der mit der Türkei abgeſchloſſen werden ſoll,rt eine Beſtimmung aufgenommen werden, die die Befreiung
rcheſter. der Griechen in allen Gebieten, in denen ſie eine kompakte
direktor Maſſe bilden, ausſpricht, um das große Prinzip der Nationali
pt. täten zu beſtätigen.
iſe: Mailand, 27. Dezember.Mark, „Torriere della Sera“ vernimmt, daß Nitti auf der Pariſer
ennig. Konferenz folgenden Standpunkt einnehme: Die alliierten und
m aſſoziierten Regierungen. die die Anſprüche Jtaliensu ie adriatiſchen Städte und Fiume anerkannt

haben, nehmen die Löſung an, die Südſlawien und Jtalient unter ſich vereinbaren. An den bevorſtehenden Pariſer Be
mer ſprechungen nehmen, wie dasſelbe Blatt hört, auch Vertreter
mmer Jtaliens und der Vereinigten Stagten teil.

Berlin, 27. Dezember.nmer Zu den Beratungen von Simſon über die Ausfüh
nmer rungsbeſtimmungen zum Friedensvertrag, dieſpäteſtens am Montag beginnen werden, ſchreibt die „Deutſche
n Allgemeine Zeitung“, daß es ſich um die in der Verbands
is ganz note vom 3. November beſonders erwähnten Folgen des
ührung. Friedensvertrages handle die noch vor deſſen Jnkrafttreten

näher feſtgelegt würden, ſo um die Uebernahme der GeſchäfteAuswahl durch die Alliertenkommiſſion des Rheingebietes, die
Funktionen der Militär-, See- und Luftfahrtdelegationen, diebrik feeenwärtis bereits als Kontrollkommiſſionen in Deutſch
and ſind, die Wiedergutmachungskommiſſion, dieDach Uebertragung der Hoheit über Memel und Danzig,

die Zurückziehung der dortigen deutſchen Truppen und deutſchen
Ziemer, Behörden und die Jnbeſitzuahme dieſer Gebiete durch die alliier

ter Markt ten Truppen, die Uebergabe der Regierung im Saarbecken und
r der zeitweiligen Regierung in den Gebieten Oberſchleſiens,

Schleswigs und Oſtpreußens, in denen die Volks
r abſtimmungen ſtattfinden.gute So ſehr die Reichsregierung beſtrebt war und iſt, den
nkel Hberſten Rat auf die nahezu unüberwindlichen Schwierigkeiten

nd kataſtrophalen Folgen hinzuweiſen, die das Unternehmen der
V Auslieferung und Verurteilung nach ſich ziehen könnte, ſo wenig
r. Steinstr. M. wird die Auslieferung, die nach dem Wortlaut des Friedensver

trages eine unbeſtrittene Verpflichtung Deutſchlands darſtellt,
mit den gegenwärtigen Beratungen verknüpft werden. Wenn
Deutſchlands verpflichtung auch unter dem Zwang eingegangen
wurde, ſo iſt doch keine rechtliche Handhabe geboten, um
die Abänderung durch die Verweigerung von Ber
tragsver pflichtungen durch zuſetzen.

Wie ſie „Schuldige“ verurteilen
Zehn Jahre Zuchthaus für den deutſchen Induſtriellen Roechling.

Wie die Pariſer Preſſe mitteilt, hat das Schwurgericht von
Amiens den Induſtriellen Robert Roechling aus Saar-
brücken, weil er angeblich im r franzöſiſchen Gebiet
Fabriken niedergelegt hat und Material requirierte, zu zehn
Jahren Zuchthaus und 10 Mill. Freos. Entſchädi
ung verurteilt. Sein Bruder Hermann Roechlang,
ſen Verhaftung die Amerikaner verhindert hätt weil er

Mitglied der Waffenillſtandskommiſſion geweſen ſei, iſt in Ab
weſenheit zu der gleichen Strafe verurteilt worden.

Berlin, 27. Degember.
W. T. B. meldet dazu: Zu dem franzöſiſchen Urteil über die

nduſtriellen aus dem Saargebiet, Robert und Hermann
oechling, iſt utragen, daß außer den mitgeteilten

Strafen, nämlich einer Freiheitsſtrafe von Penn Jahren u
u

den Zeitraum von 15 Jahren erkannt

ordern.
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itung der zuſtändi ierungs und Kommandoftellen unter

nommen. tmäßigedem insSchlüſſel zu der Erkenntnis
bjeten, wann man bedenkt, daß

a

und im öffentlichen Leben des

die Familie Roechling, insbeſondere der Zweig der Familie, dem
die verurteilten Brüder Hermann und Robert angehören, ſeit
2 Jahrhunderten in dem auf 15 Jahre der franzöſiſchen Ausbeutung
überlaſſenen Saargebiet anſäſſig iſt und Robert, ſowie
Kommerzienrat Hermann Roechling auf wirtſchaftlichem Gebiet

Saargebiets zweifelsohne die
führenden Männer geweſen ſind. Eine ganze Anzahl anderer
deutſcher Jnduſtrieller hat auf Grund eines ganz gleichen Tat
beſtandes bereits von der franzöſiſchen Behörde wieder frei
gelaſſen werden müſſen. Da das franzöſiſche Urteil
ganz unhaltbar iſt, ſo muß darin ein ag gegen das
deutſche Saargebiet erblickt werden. Dasſelbe iſt gerade in
letzter Zeit wiederholt Gegenſtand der gewaltſamſten
franzöſiſchen Maßregeln geweſen, ſo der Ausweiſung
des Landrats von Halfern mit ſeinem Polizeipräſidenten,
der franzöſiſchen Militariſierung der Eiſenbahnen, der Aus
weiſung des Schwiegerſohnes und Geſchäftsführers der eben
falls in Saarbrücken ſeit langer Zeit anſäſſigen Familie Halby,
des Oberſtleutnants a. D. Schmoller. Der nzoſe ſucht
alſo alle Leute, bei denen er deutſchen Einfluß auf das Saar
gebiet vermutet, mit den ſchwerſten Mitteln, gleichviel ob ge
rechtfertigt oder nicht, zu treffen, um das Saargebiet franzöſiſch
zu machen. Gang abgeſehen von der inneren Ungerechtigkeit des
Urteils muß mit allem Nachdruck betont werden, daß die fran
öſiſchen Gerichte vor dem Jnkrafttreten desFrleeengoertrage überhaupt kein Recht hatten,

aus dem beſetzten Gebiet vor ihre Schranken
gu z
Die deutſche Kriegsgefangenenkommiſſion

Von unſerem hkk.-Sonderberichterſtatter.)
Berlin, 27. Dezember.

Die Kommiſſion, die die Aufgabe hat, unſeren kriegs
gefangenen Brüdern in Frankreich die Grüße der Heimat zu
bringen, beſteht aus ſechs Mitgliedern, aus drei evangeliſchen
und drei katholiſchen Geiſtlichen. Von evangeliſcher Seite
nehmen Pfarrer Jaekel, Le Seur und Schubert, von
potiſcher Seite Pfarrer Koch, Raffrath und Schlüterrei

Deutſchland Belgien
Brüfſel, 27. Dezember.

Nach der „Libre bdelgique“ wird im Augenblick ein Geſetz
entwurf ausgearbeitet, der in aller Kürze der Kammer zugehen
wird und der die Bedingungen feſtſetzen ſoll, unter denen
die wirtſchaftlichen Beziehungen mit Deutſch
land wieder aufgenommen werden können. Es ſei unmöglich,
dieſe Beziehungen nicht aufzunehmen, währenddem England,
Amerika und Frankreich ſie aufnehmen würden. Die
Wiederanknüpfung der Beziehungen müßten begleitet ſein von
einer Reform des Zollſyſtems. Die Regierung ſei auch
darin einig, daß Maßnahmen getroffen werden müſſen, damit
eine ſtarke Einfuhr deutſcher Produkte nicht ein
zelne belgiſche Jnduſtrieen zu Grunde richte.

Borneo an England
Brüſſel, N. Degember.

Rach einer Haager Depeſche der „Action nationale iſt in
Holland das Gerücht verbreitet, und r in gut unterrichteten
Kreiſen, Holland wolle ſeinen Anteil an Borneo an Eng
land abtreten. Die „Nation belge“ kündigt in ihrer
geſtrigen Nummer an, die franzöſiſche Regierung habe die Liefe
rung von Ertſenergzen für die belgiſche Induſtrie eingeſtellt.

Unwetterkataſtrophen
(Sigene Drahtmelbung der „H. Z.

Berlin, 27. Degembev.
Wie das „Achtuhr- Abendblatt meldet, iſt info och

waſſers der Bahnhof Maxau bei Karlsruhe und d t
n von Heidelberg überſchwemmt. Die Bahn-

ämme im Schwarzwald ſind durch Dammunterſpülungen un
brauchbar. Die Gehöfte in der Ebene ſtehen meterweiſe unter
Waſſer. Die Schneeſchmelze und die Regengüſſe im Gebirge
dauern an.

Lugano, 27. Dezember
In Sizilien hat in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember

ein Unwetter furchtbare Schäden an Werften und Schiffen ange
richtet. Das Unwetter forderte auch zahlreiche Menſchenleben.
In den Abrugzgen herrſcht ſo ſtarker Schneefall, daß zwei Eiſen
bahngüge blockiert wurden.

Krieg den Bolſchewiſten
(Sigene Drahtmeldung der „H. Z.

Baſel, 27. Dezember.
Der „Natin“ berichtet, daß man ſich in Paris mit einem

neuen Feldzugsplan gegen die Bolſchewiſten
befaſſe. Lloyd George, Clemencean und Wilſon
in Uebereinſtimmung mit der japaniſchen Regierung
ſind ſich darüber einig, im Frühjahr mit Waffengewalt die Re
gierung Lenin-Trotzki zu ſtürzen. Die Entſcheidung
Italiens ſteht noch aus.

Baſel, A. Dezemder.
Daily Mail melden aus Peterzburg: Hier wurde

eine neue umfaſſende Verſchwörung gegen die Sow
jetregierung entdeckt. Maſſenverhaftungen, bisher 900,
wurden vorgenommen. Unter den Verhafteten befinden ſich
mehrere frühere Offigiere aus der ruſſiſchen Zarengeit, ſowie
Franzoſen und Engländer, die der Teilnahme verdächtig
ſind. Das Revolutionsgericht hat bisher 350 Ver
haftete verhört und 70 verurteilt. Die Bolſchewiſten haben allebigen Merts der Jehrzänge 1801 uns 1860 35 den Kaffen o
eu

Einſt und jetzt
Wenn früher ein deutſcher Staatsſekretär das Wort er

griff, ſo pflegte öfters die Welt, jedenfalls aber das deutſche
Volk zu lauſchen und in Formen, die der gewichtigen Per
ſönlichkeit des Sprechers entſprachen, ſich mit dem Gegen
ſtand, der berührt war, auseinanderzuſetzen. Wenn aber
heute eine der programmgefeſſelten Mittelmäßigkeiten, die
wohl die sella curulis eines Oberbürgermeiſters unter An
erkennung ausgefüllt, nun aber einen Miniſterſeſſel. erlangt
haben, ſich zu Tagesfragen äußert, ſo geht die Aeußerung
ſpurlos am Ohr der Geſamtheit Deutſchlands vorüber
höchſtens in den Parteiblättern des betreffenden Miniſters
führt ſeine Meinungsäußerung ein mehr oder minder ver
borgenes Daſein. Mit einer ſolchen Expektoration haben
wir es in dem Artikel Weihnachten 1919“ zu tun, der in
demokratiſchen und kryptodemokratiſchen Blättern, die
„Halliſchen Nachrichten“, erſchienen iſt. Er ſtammt von
Erich Koch. Es iſt gut, daß neben dem Verfaſſer-Namen
auch ſeine dergzeitige Amtsbezeichnung geſchrieben ſteht:
Reichsminiſter des Jnnern, denn der frühere Kaſſeler
Bürgermeiſter genoß bisher nicht ein ſolches Anſehen, daß,
wie bei namhaften Perſonen, dieſer Titel entbehrlich wäre,
(Nach unſerer Anſicht iſt z. B. Robert Koch bekannter
und berühmter als Erich.)

Der Aufſatz des Herrn Koch heute gibt es in Reichs
ämtern an leitender Stelle keine Exzellenz erklärt in den
einleitenden Worten, daß Weihnachten 1919 unter dem
Zeichen der Entſagung ſtehe. Dann kommt ein etwas
merkwürdiger Abſchnitt über (politiſchen) Wunder-
glauben, der eine Polemik gegen Deutſchnationale ent
hält; es folgt die übliche Ermahnung zu „Einigkeit und
Zuſammenſchluß zu gemeinſamer Arbeit“, und die ſeltſam
anmutende Behauptung des Herrn Koch: „ich ſehe in erſter
Linie nationale Aufgaben gelöſt und in der Löſung be
griffen.“ Die Richtigkeit dieſer Anſicht wird dann im
weiteren erhärtet: erſtens ſei die Ordnung wiederaufge,
richtet, zweitens ſei die Reichseinheit erhalten. Es
e aber noch weitere Aufgaben zu löſen, nämlich die

rbeitsluſt wieder zu beleben; ſtatt praktiſcher Vor
ſchläge in wirtſchaftlicher und finanzieller Be
iehung wird das Reichsnotopfer verteidigt und endlich dier r auswärtige Lage geſtreift. Durch dieſen

letzten Abſchnitt wie durch den erſten zieht ſich die Polemik
gegen deutſch und national. Schließlich bemerkt Herr Koch
am Schluß, daß „die Hoffnung auf beſſere Zeiten un
alle aufrecht“ erhalte.

Um mal gleich hiermit anzufangen, ſo müſſen wir be
merken, daß uns nicht diefe etwas materialiſtiſch begrün
dete Hoffnung aufrecht erhält, ſondern der ſicher ſchließlich
in Ausſicht ſtehende Sieg des nationalen, des deut
ſchen Gedankens. Wenn die Weltgeſchichte gerecht iſt“,
wie Herr Koch ſagt, ſo müſſen wir erſt gerecht werden, und
die Gerechtigkeit erſt verdienen. Er meint, „unſer Volk i ſt

ut“. Für die Gegenwart iſt das grundfalſch. Wir ſind
der Meinung, daß unſer Volk in ſeiner großen Mehrheit
etzt ſchlecht iſt, daß die Weltgeſchichte die leitenden Ge
talten ſowohl wie die große Menge, wenn ſie gerecht iſt, ſehr

hart beurteilen wird, und daß wir erſt wieder Gnade vor
ihren Augen und Gerechtigkeit bei ihr finden werden, wenn
wir wieder deutſch ſind, ſo vollkommen deutſch, wie wir nur
dann wieder werden können, wenn wir eilends zu den An
fängen zurückkehren, aus denen des Deutſchlands Wilhelms
des Siegreichen und ſeines Eiſernen Kanzlers erwachſen iſt
nationale Disziplin, nationales Pflichtgefühl, nationale
Opferfreudigkeit, wie 1813.

Können wir demnach in dem Schluß und der Schluß
folgerung des Herrn Koch wenig mehr erblicken, als Redens
arten eines Parteiexponenten. wie man heute die Miniſter

ſtreng ſachlich nur einſchätzen kann, ſo fordern die
übrigen Auslaſſungen nationalen und deutſchen Widerſpruch
geradezu heraus. Verwundert fragt man ſich nach der
geiſtigen Verfaſſung der Männer in leitender Stelle, wenn
man ſich einer derartigen Begriffsverwirrung gegenüber
ſieht, wie ſie aus den Zeilen des Reichsminiſters des Jnnern,
namens Koch (Erich) einem entgegenleuchtet. So ſchnell
verlieren Leute die, wie Koch als Oberbürgermeiſter von
Kaſſel, Erhebliches leiſten mußten, in der Enge des Partei
getriebes an Ueberblick.

Er behauptet, es ſei Wunderglaube, jetzt nach der
Verwirklichung der Demokratie vom Räte-
ſyſtem alles zu erhoffen. Wir halten dieſe Hoffnung nach
den jüngſten ruſſiſchen Erfahrungen für Aberglauben. Aber
was heißt denn: Jetzt, nach der Verwirklichung der Demo
kratie? Iſt der demokratiſche Staatsgedanke verwirklicht?
Wir haben in. dieſer Zeitung mehr als einmal ausgeführt,
daß die Demokratie alles andere als Tatſache geworden iſt,

bei konnten wir als Kronzeugen einen Vertreter reinſter
Demokratie anführen, nämlich den bisherigen Abgeord
neten, Herrn Abderhalden. Eine Oligarchie haben wir, eine
Herrſchaft Weniger, die untereinander bei jeder paſſenden
und unpaſſenden Gelegenheit in die Haare geraten, und das
Ergebnis iſt dann meiſt kein ſachlich gut gearbeitetes Geſetz
ſondern ein zu weiteren Konflikten unfehlbar führendes, in
der Praxis ſchwer zu verdauendes n

er Glaube an die verwirklichte Demokratfe iſt, wie
un ſcheint. ebenſo zu beurteilen, wie der Glaube an daß



allenſeligmachende Näteſyſtem.
moderner Aberglauben gehört aber der Glaube an die
Monarchie. So flach freilich wie Herr Koch ihn auffaßt,
beſagt er nichts. Es gibt ſicher keinen Monarchiſten, der
nicht Herrn Koch beiſtimmt, wenn er ſagt: auf der
anderen Seite iſt es ein Phanlom, wenn man von der Ein
führung der Monarchie ſich irgendwie grundlegenrde Aende-
rung verſpricht.“ Zunächſt erkennt man eine gewiſſe Angſt
in der Regierung, die zwangsläufig denkend von rechts und
links ihren Sturz befürchtet und in den auf den Genoſſen
Scheidemann zurückzuführenden Hetzruf: der Feind ſteht
rechts was poſitiv unwahr iſt einſtimmt, nicht zu ver
gen des Feindes links. Sodann aber iſt die Angſt, wir

entſchnationalen begehrten die Monarchie jetzt oder in
Bälde einzuführen, ein Phantom, von dem ſich die augen
blickliche Regierung narren läßt. Wir denken gar nicht daran,
ſo ſchnell, wie Herr Koch offenbar fürchtet, die Monarchie
zurückzurufen. Wenn er den Grund wiſſen will,
wir ihm: Nicht die Monarchie, ſondern die gegenwärtigen
Machthaber haben uns in die ſchlimme Lage g'bracht, in der
wir uns befinden. Der Demokrat Bethmann hat, an Bis-
marcks Treue gemeſſen, ſeine Pflicht gegen König und Volk
verletzt. Die Demokratiſche Partei hat geſündigt, indem ſie
an der verhängnisvollen Friedensreſolution teilnahm, die
jetzige ſozialiſtiſche Regierung, indem ſie, bar jedes natio-
nalen Verankwortlichkeitsgefühls, das Heer entwaffnele und
in unreifer Weiſe die Struklur des Wirtſchaftskörpers durch

gefährliche Experimente erſchütterte. Dieſe Lage irgendwie
zu ändern, iſt natürlich ein zunächſt rein formeller Akt, wie
es die Wiedereinführung der Monarchie wäre, nicht im
ſtande. Einen ſolchen Wunderglauben hegen die Monarchiſten
auch gar nicht. Vielmehr ſagen ſie: wenn die bisherige
Staatsform nicht zielbewußt untergraben worden wäre,
dann würde, wie eine 500 jährige Geſchichte beweiſt, das
Ende auch dieſes Krieges nicht ſo unglücklich geweſen ſein,
wie es dank der Unfähigkeit der Regierung in auswärtiger
Politik ſeit dem 9. November 1918 geweſen iſt, und die Zu
ſtände wären jetzt qünſtiger. Eine fähige, ihrer Pflicht be
wußte, anſtändige Regierung gerät nicht in die Loge, in die
uns das vielgerühmte neue Syſtem gebracht hat! Wenn
dieſes den Monarchiſten zuruft: Jhr könntet jetzt auch nicht
beſſer regieren, ſo iſt das zwar nicht erweisbar, indeſſen iſt
ſoviel ſicher, daß keine monarchiſtiſche Regierung die gegen
wärtige Lage verſchuldet hat. Die Monarchie wird
aber, davon ſind wir überzeugt, von neuem aus dem
deutſchen Gedanken heraus geboren werden.
Die Anzeichen mehren ſich, kein Demokrat kann ſie überſehen
oder leugnen. Jſt dieſer Gedanke von der Wiedererſtehung
der Monarchie aber richtig, ſo kann uns das gleiche Wahl
recht nur willkommen ſein. Ob freilich die dann kommende
Staatsform „ſich den Parlamentarismus“ wird gefollen
laſſen müſſen“, ſteht dahin. Vermutlich bat dann Volk und
Krone aus den Ereigniſſen gelernt, ſo daß von einem „Muß“
beiderſeits keine Rede ſein wird oder zu ſein braucht.

beginnt der nationale Gedanke immer mehr die
reiteren Maſſen zu erfaſſen; er wird und iſt ſchon volks-

tümlicher als die gegenwärtige. von blutleeren Vor
ſtellungen und Jdealogien behrrſchte Regierung und Ver
faſſung. Unſere Entwicklung hat einen Knick, dieſe Ver
faſſung iſt aktreiert und ſchon von der Regierung gebrochen;
Preußen, der Eiſenbahnen, ſeines finanziellen Rückgrates,
beraubt, ſoll weiter vergewaltigt werden, und da ſollen wir
uns „der Kämpfe um die Staatsform begeben“, wir, die
wir aus allen Familien, Bauern, Bürger, Beamte, Offi-
r unſere Söhne auf allen Schlachtfeldern Europas, die
Wunde vorn in der Bruſt, liegen ließen, die wir ſeit vielen
Generationen dem Staats und dem Reichsgedanken füc
einen Orden gedient haben? Keine ruhige Minnte ſoll die
Regierung haben, bis ſie anfängt, den nationalen Gedanken
richtig einzuſchätzen und ihm und ſeinen Vertretern Rechnung
zu tragen!

Und wie beſcheiden die regierenden Herren geworden
ſind! Während auf nichts und niemand Verlaß iſt, feierlich
gegebene Verſprechen gebrochen werden (keine Neuwahlen!),
Beſtechlichkeit in Staatsbetrieben ſo größ. geworden iſt, daß
die Eiſenbahnverwaltung eigene Kommiſſionen einſetzen
muß, da doch früher ein mit Geld beladenes Mädchen das
Reich zu Fuß unangefochten durchwandern konnte, während
Mord und Gewalttat Orgien feiern, behauptet dieſer
Miniſter Koch, daß „nationale Aufgaben gelöſt“ wären;
dazu gehört in erſter Linie die Wiederaufrichtung der

Ordnung Unter Nichtachtung von Haushoaltsplan oder
geſetzlich gegebener Vorausſetzung werden keineswegs be
fähigte Beamte ernannt und Miniſter entſcheiden unter

(Nachdruck verboten.)

Das Spiel mit dem Tode
2] Roman von Lola Stein.

Amerikaniſches Copyright 1919 by Carl Duncker, Berlin.

„Der geborene Frauenverführer,“ dachte der Ober
landesgerichtsrat, während er mit ſeinem Gaſte plauderte,
„aber auch der geborene Skevliker, das ſieht man ihm an.
Kein Schwärmer und Jdealiſt, ſo wie Axel es iſt!“

Er wollte viel von dem jungen Bruder hören, an dem
ſein Herz mit wirklicher Liebe hing. War er doch der einzige
Menſch, dieſer ſonnige, lachende Axel, den er wahrhaft liebte,
wahrhaftig geliebt hatte ſeit jenem Tage, da man ihm, dem
zwanzigjährigen Jüngling, das eben geborene ſchreiende
kleine Wunder gezeigt hatte. An wem hatte er ſonſt ge
hangen in ſeinem Leben? Er wußte keinen einzigen
Menſchen, den er mit reiner, ſelbſtloſer Liebe geliebt.

Er dachte an ſein Weib. Ja, auch ſie hatte er einſt ge-
liebt. Oder immer wohl nur begehrt. Es waren andere
Gefühle.

Seine Mutter hatte er kaum gekannt, an dem Vater
niemals gehangen. Und als dieſer dem neunzehnjährigen
Sohne eine neue Mutter ins Haus brachte, die nur wenige
Jahre älter war als er ſelbſt, da hatte er ſich verſchloſſen
und herb, wie ſein ganzes Weſen war, von dieſer Frau ab-
gewandt, bis ſie ſeinem Vater den Sohn ſchenkte, für den
auch er, ihm ſelbſt rätſelhaft, Güte und Liebe empfand.

Der Schriftſteller hatte ein wenig von ſich ſelbſt ge
Paudert, aber wohl gemerkt, daß der Andere ihm nur mit
halbem Ohr zuhörte. Nun Axel hatte ihm den Bruder
als Sonderling geſchildert er ſchien recht zu haben. Er

gann wieder, von dem Freunde zu ſprechen, und der Ober
ndesgerichtsrat wurde aufmerkſamer.

Fünf 2 weilte Axel in einer leitenden Jngenieur-
ürſtellung, für die große techniſche Geſellſchaft nun in den
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inſtanzen. Die Zuſtande ſind viel ſchlimmer, als dem
„guten Staatebürgern“ Ka werden darf, und da wäre,
nach Herrn Koch, die Ordnung wiederauſgerichtet? Und
dann wollen wir doch mal abwarten, ob es der Regierung
gelingt, nach dieſen Beweiſen ihrer Tüchtigkeit auch künftig
die Ordnung hoffentlich eine beſſere aufrechtzuerhalten.
Solange ſie die Tüchtigen ſyſtematiſch ausſchaltet, wie z. B.
unſeren Oberpräſidenten, Exzellenz v. d. Schnlenburg,
während Menſchen wie Erzberger zum Unheil des Volkes
weiter ſchädigen dürfen, kann ſie nicht hoffen noch erwarten,
daß wertvolle Teile des Volkes ihre Helfer werden.

So ſieht es mit der Wiederaufrichtung der Ordnung
aus. Nicht viel beſſer ſteht es um die Reichseinheit. Wir
können nicht ſo leichten Herzens, wie der Demokrat Herr
Koch, über den Verluſt „großer Stücke deutſchen Landes“
hbinwegkommen. Zunächſt der jahrelangen Schmach wegen,
die Verluſt und Beſetzung bedeuten, ſodann der Ausſichts-
Worgt halber, daß die entriſſenen Gebiete bald wieder
deukſch, die beſetzten den Schandfleck und die Folgen der
Beſatzungszeit loswerden, endlich der erwieſenen Unfaälhigkeit
der Regierung in auswärtigen Angelegenheiten wegen, die
keine Beſſerung verſpricht. Und dann wollen wir doch erſt
einmal abwarten, was für ein Ergebnis die Abſtimmungen
zeitigen werden. Eine geſchickte Regierung konnte und

gpct viel erreichen. Alſo bei Philippi ſprechen wir uns
wieder

Hiſtoriſch falſch iſt es, für das 1871 gegründete Reich den
DTynaſtien „Eiferſüchteleien und Unabhängigkeitsbe-
ſtrebungen“ vorzuwerfen. Verbreitung von Parmabriefen
kann man ihnen nicht nachſagen; manche fürſtliche und reichs-
fürſtliche Perſonen beſiegelten auch ihre Reichstreue mit
dem Tod auf dem Schlachtfeld. Wenn es auch unmodern iſt
und infolge der neuartigen Geſchichtsauffaſſung mit Un
glauben und Haß beantwortet iſt, wenn man das Verdienſt
der Dynaſtien hervorhebt, die von Herrn Koch zitierte ge
rechte Weltgeſchichte wird zweifellos das Verdienſt beſſer zu
beurteilen verſtehen, als er, der Parteierponent, jett dazu
fähig iſt. Jm übrigen iſt die Bahn zum Einheitsſtaat viel
ſteiler und dornenvoller, als ihn die heutige Regierung ſich
vorſtellt. Es darf nicht vergeſſen werden, daß der Weg zur
Errichtung des alten Reichs über Preußen führte, daß alſo
in Preußen die ſtaatenbildenden Kräfte vorhanden waren
und ſind. Sie lahmzulegen, bedeutet auf Kräfte verzichten,
ohne die der Einheitsſtaat ſchwerlich zuſtande kommen kann.
Dieſe Verfaſſung bildet keinen Eiſenreif, wie die Kaiſer-
krone. ſondern iſt lediglich ein Stück Papier voll Ver
ſprechungen; ihre Bedeutung wird geringer mit jedem ver-
unglückten ſozialiſtiſchen Experiment und ſchwindet wie die
Baſis der Regierung.

Wie ſo vieles, ſo muß vor allem die Finanzgebarun
des Reiches mit größter Sorge erfüllen. Herr Koch nen
den Aderlaß kaum erträglich und verteidigt das Notopfer.

Bekanntlich hatten die Demokraten, getreu ihrem
Weſen, den Umfall ſchon vorbereitet, blieben aber ſchließlich
bei der Stange. Offenbar iſt ihnen, wie aus den Zeilen des
Reichsminiſters Koch hervorleuchtet, auch jetzt nicht wohl bei
dem Gedanken an das von Erzberger zuſtande gebrachte
Geſetz. Unrichtig aber iſt, daß keine „andere Steuer von
gleich großer Bedeutung für die Geſundung der Reichs
finanzen vorzuſchlagen“ geweſen wäre. Jm preußiſchen
Finanzminiſterium iſt eine andere vorgeſchlagen worden,
ebenſo von freilich deutſchnationaler Seite. Der
Fehler des Parlamentarismus, wie er heute bei uns
preſſiert, zeigt ſich darin, daß Geſetze nur beſchloſſen, nicht be
raten werden, und daß man, um ſich am Ruder zu halten,
vor der Maſſe zum Schaden der Geſamtheit nachgeben
mußte. Das weiß Herr Koch ſehr wohl, denn er ſieht mit
Bedenken, daß Jnduſtrie und Landwirtſchaft nach Ent
ziehung des wegzuſteuernden Kapitals zur volkswirtſchaft
lichen Bedeutungsloſigkeit oder zur Leiſtungsunfähigkeit
verdammt ſind.

„Am ſchlimmſten iſt die auswärtige Lage“. Und am
ſchlimmſten die Unfähigkeit der Regierung in dieſem
Punkte. Als Zeit war, war ſie ſchwach; mit Erſtaunen ſah
es der Feind, wie ſchwach ſie war, wie würdelo s ſchwach.
Jetzt muß einer ihrer Miniſter, Herr Koch, ſelbſt ſagen, daß
uns das Blut kocht, daß keine andere Methode bleibt als
„die des elaſtiſchen Widerſtandes“. Nun werden wir noch
die größte Schmach erleben, an der die Negierung mit-
ſchuldig iſt, indem eine Ueberforderung erfüllt wird, an deren
Verwirklichung der Feind nicht recht glauben konnte: Rück
gabe der Gefangenen (egen Auslieferung der Offiziere und

die ihre Pflicht im Kriege taten, beſſer taten alsBeamten,

Mutter und mir völlig unerwartet,“ erzählte Hermann
Lindner. „Jn Aegypten, in der Türkei war er bereits für
ſeine Firma geweſen, hatte ein ſchönes Stück von der Welt
geſehen. Sein Kontrakt in der Türkei war abgelaufen, wir
hofften damals beſtimmt, er würde in Berlin bleiben. Es
ſchien auch ſeine Abſicht zu ſein. Wenige Tage vor meiner
Hochzeit kam er zurück, luſtig, vernünftig, und bereit, meinen
und ſeiner Mutter Wünſchen zu folgen. Als ich dann auf
der Hochzeitsreiſe war, ſchrieb ſeine Mutter mir. Axel hätte
ſich plötzlich entſchloſſen, nach Deutſch-Oſt zu gehen. Alles
ging furchtbar eilig. Als ich zurückkam von meiner Reiſe,
ſchwamm er ſchon auf dem Ozean.“

Man merkte dem Oberlandesgerichtsrat an, es tat ihm
gut, von dem ſchmerzlich vermißten Bruder ausführlich zu
ſprechen, mit einem Freunde Arxels zu ſprechen, der jetzt
mehr von ihm und ſeinem Leben der letzten Jahre wußte,
cals er ſelbſt.

Die Erwähnung der Hochzeitsreiſe ließ den Schriftſteller
plötzlich an die Frau des Hauſes denken. Er fragte nach ihr.

„Sie nehmen natürlich den Tee mit uns, Herr Doktor“,
ſagte der Oberlandesgerichtsrat, „ich werde Sie mit meiner
Frau bekannt machen“.

Er ſchellte und gab dem eintretenden Diener Weiſung,
der gqnädigen Frau zu ſagen, daß ſie einen Gaſt zum Tee
haben würde, Herrn Dr. Raoul Bronſart.

Der Schriftſteller dachte indes angeſtrengt nach. Mein
Gott, er hatte ſo vielerlei im Kopfe. Wie war es doch gleich
mit dieſer Frau und dieſer Ehe? Axel hatte ihm einmal
davon erzählt. Richtig, ja, dieſe Frau Lindner war jung,
ſehr jung wohl noch. Der Mann hatte ſich als Fünfzig-
jähriger toll und blind in das junge Mädchen t und
es dann geheiratet. Wie die Ehe der beiden geworden war,
wußte er nvicht, Arel hatte darüber niemals geſprochen, c
ſelbſt vieſleicht nicht einmal gewußt.

Einmal, in einer ſchwermütigen Abendſtunde, latte
Bronſart den Freund in den Anblick einer Photographie
verſunken gefunden. Er zeigte Bronſart auf ſeine Frage
das Bild, es ſtellte ſeinen Bruder dar mit deſſen junger

die Friedenreſolullons, männer“, die ſeht ſammern und uns
mit Redensarten wie „elaſtiſcher Widerſtand etwas weis-
machen wollen.

Alles in allem; eine klägliche oberflächliche Plauderei,
die uns da ein Miniſter des neuen Syſtems zu Weihnachten
r und die ſchon bei flüchtiger Betrachtung die ganze
Hohl eit des gegenwärtigen Negimente m.

Umkehr zu den Gedanken von Slein, Scharnhorſt,
Fichte, zum deutſchen Gedanken, zu Arndts: Das ganze
Teutſchland ſoll es ſein, das iſt die u wenn wir 1920
ein anderes Weihnachten feiern wollen, dieſes der Ent

ſagung. nanClemenceaus Kammerrede
Paris, 24. Dezember.

Die geſtrige Kammerſitzung ſollte zu Ende gehen, Miniſter
präſident Clemenceau war ſchon im Begriffe, das Haus zu ver
laſſen, als der ſozialiſtiſche Abgeordnete Marcel Cachin fragte,
ob der Miniſterpräſident nicht dem Beiſpiele Lloyd Georges und
RNittes folgen wolle, um Erklärungen über die auswärtige Politik
abzugeben namentlich über das Ergebnis der le hten Reiſe
n a London, über die Ausführung des Friedenevertragegs,owie ſchließlich über gewiſſe Fragen der inneren VPolitik, die die

euerung des Lebensunterhaltes betreffen. Miniſterpräſident
Clemenceau ergriff ſofort das Wort und ſagte, es ſei ihm un
möglich, von militäriſchen Garantien zu ſprechen, denn er habe
keire verlangt. Sie ſeien ihm von Lloyd George und Wilſon an
geboten worden, und er glaube nicht, daß ſie in Fran t
werden könnten. Wenn die Frage eines Tages wiederum zwiſchen
Frankreich, England und Amerika aufgeworfen würde, dann werde
er ſicher keine Schwierigkeiten haben, der Kammer die Erläute-
rungen zu geben, die ſie wünſche. Er ſei nach London gegangen,
um die Orientfrage zu beſprechen und er glaube nicht, ſeine
Ke vergeudet zu haben. Jn England ſei die Atmoſphäre für
Frankreich ſo freundſchaftlich, wie man wünſchen könne. Lloyd
George habe ihm geſagt, beide Länder müßten ſich ſo eng mitein
ander verbunden halten wie jemals, und er glaube, nicht gegen
die Tradition zu verſtoßen, wenn er ſage, daß eine noch böher
ſtehende Perſönlichkeit als Llovd George ihm das
wiederholt habe. Lloyd George habe ihm ferner erklärt: „Wenn
wir uns verſtändigen, iſt kein Krieg in Europa mehr möglich.“
Er habe ihm darauf geantwortet: „Nach dieſer Richtung können
Sie, was auch kommen möge, auf ganz Frankreich zählen.“ Ueher
die finanzielle Frage volle er ſich ſetzt nicht ausſprechen,
da die Verhandlungen noch nicht beendet ſeien. Was die
Adriafrage betrifft, ſo hätte man in London dem italieniſchen
Miniſter des Aeußern eine Note überreicht, in der man die An
ſicht Wilſons und die Jtaliens gegenübergeſtellt habe. Nach den
ſetzten Nachrichten, die er erhalten habe, glaube er, daß auch
Jtalien eine letzte Anſtrengung machen werde, um
in kürzeſter Friſt zu einem Einverſtändnis zu gelangen. FürPolen babe er in London die Anerkennung ſeiner Rechte auf
Galizien, die man nur auf 25 Jahre bätte bewilſieen wolſen,
für dauernd erlangt. Lloyd George habe endlich einge
ſehen, daß ein beſonderes Intereſſe beſtehe,

um Deutſchland einen ſtarken Ring zu legen.
Clemenceau habe nunmehr der Friedenskonferenz in bezug auf
Oſtgalizien eine neue Formel unterbreitet. Auch von Konſt an
tinopel habe man geſprochen. Aber bier ſei noch nichts ent-
ſchieden. Jm Augenblick werde darüber in London verhandelt.
Er glaube, daß Lloyd George im Januar den Beſuch, den er in
London gemacht habe, in Paris erwidern werde. BVarthou
wünſchte noch Auskunft über Rußland. Clemenceau erklärte:
„Jch habe Jhnen nichts von Rußland geſagt, weil wir in London
nicht davon geſprochen haben. Man werde nicht nur keinen
Frieden machen, ſondern auch nicht mit der Sowjetregierung ver
handeln. (Die Kammer klatſcht Beifall; der Sozialiſt Varenne ruft
dazwiſchen: Wir ſind alſo im Kriegl) Clemenceau antwortet:
„Die Sowjetregierung iſt die granſamſte und barbariſchſte die
jemals ein Gebiet der Welt verwüſtet hat. Nach der Diktatur
eines einzelnen kommt jetzt die Diktatur der Räte, die ſich ſelbſt
ernennen. Das nennt man die Diktatur des Volkes.“ Dieſen
Grundſatz werde niemals eine franzöſiſche Kammer annehmen.
Der Sozialiſt Blanc ruft dazwiſchen: „Sie haben dem Zaren
ugejubelt!“ Clemenceau erwidert: „Niemals! Jch habe ihnſerar mit meiner Feder oft bekämpft!“

Clemenceau ſagte ferner: Rußland hat einen Separat-
frieden geſchloſſen und wir haben die Folgen davon
tragen müſſen. Sie kennen die Friedensſchlüſſe von Breſt
Litowsk und Bukareſt. Den Frieden von Bukareſt haben wir gut-
machen können, wir ſind aber ohnmächtig geblieben gegenüber den
jenigen, die den anderen Frieden untergeichnet haben. England
und Frankreich haben große Anſtrengungen für Rußland gemacht,
die beiden Regierungen hätten gehofft, daß entſchloſſene patriotiſche
Männer ihr unglückliches Vaterland befreien könnten; die Er
eigniſſe hätten den Hoffnungen nicht entſprochen. Man dürfe auch
nicht mehr hoffen. Solange in Rußland die Anarchie berrſche,
äbe es keinen ſicheren Frieden in Europa. Man müſſe das bolſewiſtiſche Rußland verhindern, ſich auf Europa zu ſtürzen.

Man müſſe um Rußlandeinen Stacheldraht auf-
richten, Vor allen Dingen müſſe man Deutſchland verhindern,
dieſes unglückliche Land zu koloniſieven.

Frau. Der Schriftſteller hatte es flüchtig betrachtet und
ſeine Verwunderung geäußert, dieſes junge, und wie es
ſchien, holdſelige, mädchenhafte Weib an der Seite des
alternden Mannes zu ſehen. Da hatte Axel Lindner das
Bild wieder haſtig an ſich genommen, in die Taſche geſteckt
und dem Freunde kurz von dieſer ſpaten und einzigen
Leidenſchaft ſeines Bruders erzählt, die zur Ehe führte.
Das Geſprach hatte Bronſart nicht ſonderlich intereſſiert, nie
wieder hatte er nach Axels Schwägerin gefcot.

Der Diener war lautlos eingetreten. „Tie gnädige
Frau läßt die Herren zum Tee bitten“ Sie er oben h.
Der Oberlandesgerichtsrat (chwerföllig, ſein Diener half
inn reichte ihm einen Stock, auf den er ſich beim Gehen
tützte.

„Der vewünſchte Nheumatismus“, ſagte er auf einen
fragenden Blick Raoul Bronſarts, „und dieſe ganze elende
Körperlichkeit, von der wir doch ſo ſehr abhängig ſind. Ja,
mein lieber Herr Doktor, Sie in Jhrer blühenden Jugend
friſche werden kaum Verſtandnis haben für die Leiden eines
alternden Mannes“.

Aber dann gab er doch ein Bild ſeiner Krankheit
Rheumatismus, Neuraſthenie, Schlafloſigkeit, Nervenſchmer-
en, ach ja, es war ſchon ein Elend, das Ganze. Dieſe vielen
eiden hatten ihn auch bewogen, vor drei Johren ſeinen Ab-

ſchied zu nehmen, als Zweiundfünfzigjähriger ſich vom
Dienſte, von einer großen Tätigkeit zurückzuziehen.

„Es wurde mir zu viel, ich konnte einfach nicht weiter.
S lebe ich nur für meine Geſundheit, aber auch das hilft
ni

ten was ſagen die Aerzte, Herr Oberlandesgerichts
rat?“

„Pa, die Aerzte! Jch habe lange aufgegeboen, ſie zu
konſultieren. Jch hin von einem Prafeſſor zum andern ge
laufen von einem Sangtorium ing andere. Dann haho ich
das gelaſſen. Sie raten an einem herum, vrohieren und
wiſſen nichts. Jetzt bin ich mein eigener Arzt, kein fremder
kommt mir ins Haus“.

Gortſetzung folgat.)
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v. d. Schulenburg gehen auch

Bwet GOberpräſidenten
von der Schulenburg Otto Hörſing

Eine nicht zutreffende Behauptung des
preußiſchen Miniſters des Jnnern, Heine,
veranlaßt den früheren Oberpräſidenten der
Proving Sachfen, von der Schulen-
burg, zur Auſgabe ſeiner bisherigen Zurück
haltung und nachſtehender Erklärung, die
wir in der Kreuzzeitung finden:

„Laut Veröffentlichung in der zweiten Beilage zu
Nr. 290 des Deutſchen Reichsanzeigers“ und „Preußiſchen
Staatsanzeigers“ vom 18. d. M. hat der Preußiſche Miniſter
des Jnnern bei der dritten Veratung des PreußiſchenStaalshaushaltsplanes behauptet, ich Jei 7 ne
gbgegangen“. Das iſt genau das Segentei
der Wahrheit. Augenſcheinlich iſt der Miniſter Heine,
an deſſen perfönlicher Wahrhaftigkeit ich nicht zweifele, von
ſeinem Gedächtnis verlaſſen und jedt falſch unterrichtet
worden, vielleicht von demſelben Ofſizioſus, der ſich
kürzlich in der Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ gegen
meine Veröffentlichung in der „Kreuz-Zeitung“ über den
Beamteneid wandte und dabei in wenigen Säben nicht
allein den Sinn meiner Ausführungen fälſchte, ſondern zu
gleich Mißdeutungen desjenigen der Abdankungsurkunde
Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Vorſchub leiſtete.

Niemals habe ich den Wunſch gehegt oder geäußert,
aus meinem Amte in Magdeburg auszuſcheiden. Getreu
dem Willen Seiner Majeſtät habe ich es vielmehr für meine
Pflicht gehalten, in dem Amte, welches Er mir an der Spitze
meiner Heimatprovinz anvertraut hatte, auszuharren, ſo
lange mir keine Anerkenntnis zugemutet würde, daß ich im

Dienſte einer im Gegenſatze zu der von mir beſchworenen
preußiſchen Verfaſſung errichteten Republik ſtände. Ein
ſolches Anerkenntnis iſt niemals von mir gefordert worden.

Vielmehr erhielt ich am 12. April d. J. folgendes
iben-Echre BVerlin, den 10 April 10919.

Sehr verehrter Herr Oberpräſident!
Die Preußiſche Regierung hat in Ausſicht genommen, bald

einen Wechſel in der Beſetzung des dortigen Oberpräſidiums
eintreten zu laſſen. Indem ich mich berhre, Euere Exzellenig
hiervon ergebonſt in Kenntnis zu ſetzen, darf ich bitten, mich
wiſſen zu laſſen, zu welchem Zeitpunkte und in welcher Form
Jhnen der Uebertritt in den Ruheſtand erwünſcht iſt.

Ich bin in vorzüglicher Hochachtung
Euerrr Erzellenz ergebener

gez. Heine,
Stagtsminiſter und Miniſter des Jnnern.

Poſtwendend habe ich dieſes Schreiben am 12. April
wie folgt beantwortet:

„Jch fülkbe mich außerſtande, wegen der Niederlegung des
Amtes, welches mein König mir vor wenig mehr als Jahres
friſt anvertraut hat, um damit einem Wunſche meiner Heimat-
provinz zu entſprechen, einem perſönlichen Wunſche Ausdruck
zu geben. Ich ſtelle vielmehr anheim, gegen mich nach
dem Geſetze zu verfahren, alſo, falls das Staats
miniſterium den Fall des g 88 des Diſziplinargeſetzes als vor
liegend evrachtet, das Verfahren gemäß ß 89 einzuleiten,
andernfalls mich unter Gewährung der geſetzlichen Gebührniſſe
in den Ruheſtand zu verſehen.

Im Falle der Anwendung des F 89 des Diſziplinargeſetzes
verzichte ich im voraus auf die Einlegung von Rechtsmitteln.“

Unter dem 28. Mai hat mir darauf der Miniſter des
Innern eröffnet, daß ich von der Preußiſchen Regierung
um 1. Juli in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt ſei.Weiter iſt die Frage zwiſchen dem Miniſterium und mir

weder mündlich noch ſchriſtlich erörtert worden.
Schricke, den 21. Dezember 1919.

v. d. Schulenburg,
Oberpräſident z. D.

Die Abſchiedsrede
des Oberpräſidenten von der Schulenburg
Die Gründe für das Ausſcheiden des Oberpräſidenten

aus ſeinen Worten hervor,
mit denen er ſich am 30. Juni übrigens in Anweſenheit
weier Sozialdemokraten von dem Provinzialausſchuß

chſen der Nationalſtiftung verabſchiedet hat. Jn dem
Ausſchuß ſind alle Staats und Kirchenbehörden, insbeſon
dere ſämtliche Landräte und Oberbürgermeiſter, vertreten.

Nachdem der ausſcheidende Oberpräſident in ſeiner
Rede für die treue Mitarbeit aller Beamten und Privat
behörden gedankt hatte, fuhr er ſort:

Jn dieſer Stunde handelt es ſich nicht um die Perſon,
nicht um den Wechſel in der Perſönlichkeit des Oberpräſi-
denten, die Stunde, welche wir heute durchleben, iſt eine
Stunde von geſchichtlicher Vedeutung für die Provinz
Sachſen. Es handelt ſich um einen Wechſel des
Syſtem s. Der Königlich Preußiſche Oberpräſi-
dent tritt ab, um Platz zu machen einem republikani-
ſchen Oberpräſidenten. Der treue Diener ſeines Königs-
hauſes ſcheidet aus, damit an ſeine Stelle treten kann ein
Diener des Königs Demos, des ſouveränen Volkes.

Jch ſage: Der Königlich Preußiſche Oberpräſident tritt
ab. Das darf ich ſagen, denn bis auf dieſe Stunde habe
ich nichtaufgehört, der Königlich Preußiſche
Ober präſident zu ſein. Gleich in den erſten
Tagen der Stgatsumwälzung habe ich erklärt, daß ich i
für meine weitere Amtsführung niemanden verantwortli
fühle, als meinem Gewiſſen und den Vorgeſetzten, welche
die Verfaſſung mir gäbe. Bis auf dieſe Stunde hat niemand
von mir ein Anerkenntnis verlangt, daß ich im Dienſte der
Republik ſtände. Wäre ein ſolches Anerkenntnis von mir
gefordert worden, ſo würde ich mein Amt niedergelegt
haben. Solange dies nicht der Fall war, habe ich es nicht
allein für mein Recht, ſondern für meine Pflicht gehalten,
das Amt weiter zu führen, welches mein Landesherr mir
an der Spitze meiner Heimatprovinz anvertraut hatte. Jch
würde es mir ſelbſt als Fahnenflucht ausgelegt haben,
wenn ich ohne Zwang von dem Poſten an der Spitze der
Provinz Sachſen hätte weichen wollen. Demgemäß habe
ich, als das Miniſterium mich aufforderte, Wünſche bezüg
lich der Form und des Zeitpunktes meines Ausſcheidens

aus dem Staatsdienſte zu äußern, geantwortet, ich fühle
mich außerſtande, bezüglich meines Aus
ſcheidens aus dem Amte, welches mein König
mir an der Spitze meiner Heimatprovinz
an vertraut habe, um einem Wunſche meiner Heimat-
provinz zu entſprechen, irgendeinen perſönlichen Wunſch zu
äußern. Jch ſtelle vielmehr anheim, gegen mich nach den
Geſetzen zu verfahren und, je nachdem die Vorausſetzungen
dafür als gegeben betrachtet wurden oder nicht, das
Zwangspenſionierungeverfahren gegen mich einzuleiten
oder mich in den nqxläufigen Ruheliand au varſatzen. Die

wärtige preußiſche Regierung dat mich darauf mit
lauf des heutigen Tages zur Dispoſition geſtellt.

Jch ſagte vorhin, es handle ſich nicht um einen Wechſel
der Perſon, ſondern um einen Wechſel des Syſtems. Selbſt
verſtändlich habe ich als beruſener Hüker von Ruhe, Ord-
nung und Sicherheit in der Provinz es als meine Aufgabe
betrachtet, ſolange ich im Amte war, diejenigen Perſönlich-
keiten, welche nach Lage der gegenwärtigen Machtverhält-
niſſe im Lande die Verantwortung für die Aufrechterhal-
tung von Ruhe, Ordnung und Sicherheit im Staate über
nommen haben, in der Erfüllung dieſer Aufgabe loyal zu
unterſtützen. Es hat ſich demgemäß bis auf dieſe Stunde
nicht das Geringſte ereignet, was mir als Verſtoß gegen
irgendeine mir obliegende Pflicht hätte gedeutet werden
können. Ein einziges Mal iſt der Verſuch gemacht
worden, mir vorzuwerſen, daß ich gegen die Regie
rung gearbeitet hätte. Die bezügliche Vorſtellung iſt
Gegenſtand ſehr eingehender und langwieriger Unter-
ſuchungen geweſen, welche zu der Feſtſtellung geführt haben,
daß ich auch in dieſein Falle genau im Rahmen der
bekanntgegebenen Jnſtruftionen gehandelt
hätte. Der Miniſter des Jnnern hat den Beſchwerdeführern
ausdrücklich ausgeſprochen, daß mein bevorſtehendes Aus
ſcheiden aus dem Staatsdienſte mit ihrer Eingabe nichts
zu tun hätte. Ja, er hat, wie ich dankbar hervorheben
möchte, den Anlaß benutt, mir noch in den jetzigen Tagen
auszuſprechen, daß er ausdrücklich die Verdienſte anerkenne,
welche ich in meiner langen Beamtenlaufbahn um den
Preußiſchen Staat erworben hätte. Hieraus geht mit un
umſtößlicher Gewißheit hervor, daß es ſich nicht um
einen Wechſel der Perſon, ſondern um
einen Wechſel des Syſtems handelt.

Wenn ich nun auf dieſen bevorſtehenden Syſtemwechſel
blicke, dann allerdings kann ich meine ernſteſten Sorgen
für die Zukunft nicht unterdrücken. So wie die Durch-
führung dieſes Syſtems ſich augenblicklich anläßt, wird die

Axt an die Vurzel des preußiſchen Beamtenſtandes, jener wertvollſten Schöpfung des
Hohenzollernhauſes, gelegt. Für Beamtenſtellen, für
welche bisher eine beſonders ſorgfältige und vielſeitige
Ausbildung gefordert wurde, ſoll künftig von jedem
Befähigungsnachweiſe abgeſehen werden. Die
Volkskreiſe, welche ſich dem Erwerbsleben bisher ſern-
hielten und ihre Söhne vorwiegend dem Staatsdienſte
widmeten, ſollen von dieſem Dienſte ferngehalten und in
den Strudel des Erwerbslebens hineingeſtoßen werden. Jch
will mich in dieſem Kreiſe über alle dieſe Fragen nicht
näher ausſprechen, um in dieſer Stunde keinen der An-
weſenden zu verletzen. Das eine kann ich aber nicht ver
ſchweigen, daß der Blick in die Zukunft mich mit den
ernſteſten Sorgen erfüllt. Ein ſolches Soſtem kann nur
funktionieren, indem es von den Reſten des alten
Syſtem s mit ſeiner ſtrengen Beamtenauffaſſung zehrt
und muß zuſammenbrechen, wenn dieſe auf
gezehrt ſein werden.

Je trüber ſich mir die Zukunft darſtellt, deſto heller
leuchtet mir aber die Vergangenheit, ich kann deshalb dieſe
Stunde nicht ſchließen, ohne mit wärmſtem Dank deſſen
zu gedenken, was das Hohenzollernhaus unſerem
Lande in 500 jähriger Herrſchertätigkeit geweſen iſt.

Mit dem Ausdruck dieſes Dankes ſcheide ich aus dem
Amte. Mit Ablauf des heutigen Tages ſtehe ich zur Dis
poſition. Zu weſſen Dispoſition? Beſtimmt nicht zur
Dispoſition der heutigen Staatsregierung, welche ja gerade
durch meine Verabſchiedung beweiſt, daß ſie für ihr
Syſtem anders gerichtete Männer braucht.
Wer kann ſagen, wie im Wechſel unſerer im Sturmeslauf
raſenden Zeit die Zukunft ſich geſtalten wird. Auf jeden
Fall ſtehe ich zur Dispoſition meiner Heimatprovinz. Jch
ſcheide nicht von ihr; durch Wohnſitz und, ſo Gott will, durch
Grundbeſitz bleibe ich ihr verbunden, jederzeit bereit, inner
halb derſelben jedes Beſtreben zu fördern, welches den
Wiederaufbau unſeres zerrütteten Volkslebens im Geiſte
der Selbſtloſigkeit, Selbſtzucht und Arbeitsfreudigkeit dient, die
Markgrafen, Kurfürſten und Könige in 500jähriger welt
geſchichtlicher Herrſchertätigkeit ſo vorbildlich unter uns
gepflegt haben.

Daß auf der Grundlage dieſer Eigenſchaften, welche
zurzeit ſo gänzlich aus unſerem Volke gewichen ſcheinen,
ein Wiederaufbau ſich vollziehen möge, das iſt meine Hoff-
nung. Daß ſie ſich verwirklichen möge, walte der all
mächtige Gott. Mit dieſem Wunſche im Herzen nehme ich
hiermit Abſchied, Abſchied von Jhnen, meine Herren, und
Abſchied von meinem Amte.

Der Ehrenvorſitzende ſprach darauf den herzlichſten
Dank der Verſammlung an den ſcheidenden Vorſitzenden
des Provinzialausſchuſſes der Nationalſtiftung und zugleich
an den ſcheidenden Oberpräſidenten der Provinz aus und
gab die Verſicherung treueſten Gedenkens ab.

Der neue „OGberpräſident“ Hörſing
iſt aus weſentlich anderem Holze geſchnitzt als der zwangs-
weiſe verabſchiedete Herr von der Schulenburg. Otto
Hörſing fehlt es nicht nur an jeder Kenntnis der Verhält-
niſſe der Provinz Sachſen, die ihm ausgelieſert werden
ſoll, ihm fehlt nicht nur jede Erfahrung, ja, Beſfähigung
auf dem Gebiete der inneren Staatsverwaltung er hat
es als zungenfertiger Grobſchmied nur bis zum ſozial-
demokratiſchen Gewerkſchaft sſekretär gebracht
er beſitzt, was noch wichtiger iſt, die Eigenſchaften, die ihn
zum würdigen Vertreter der gegenwärtigen Badehoſen-
n Wenn er ſchon, als ihn die heutigenMachtha ſeiner ſozialiſtiſchen Geſinnung wegen zum
Staatskommiſſar von Oberſchleſien machten, auf dieſem
Poſten glänzend verſagte und ſeinem Vaterlande Schaden
zufügte, ſo verſtand er es doch trefflich, ſeine Regierungs
autorität und ihm früher ungewohnte Beſoldung zum
Zwecke ſeines perſönlichen Amüſements zu gebrauchen,
durch das er wiederum als ſtaatlicher Beamter herunter-
ziehend wirkte. So wird von dieſem Oberpräſidenten
eine faſt köſtlich anmutende Geſchichte erzählt, die jetzt
durch die Preſſe geht und in Halle von der „Saalezeitung“
wiedergegeben wird:

Staatskommiſſar Otto Hörſing, ein früherer Gewerk-
ſchaftsführer, der der Mehrheitsſozialdemokratie angehört,
ſaß unlängſt fröhlich zechend in der TrocaderoBar
in Katto witz und unterhielt ſich köſtlich im Kreiſe einer
größeren Anzahl Gäſte. Alles atmete Harmonie. Als
aber ſo ungefähr um die dritte Morgenſtunde luſtige Lieder
geſungen wurden, glaubte der Herr Staatskommiſſar Otto
Zorſing zur allgemeinen Vergnügtheit keinen paſſenderen

antus beiſteuern zu können, als die Marſeillaiſe.
Darob ergrimmten die anderen Gäſte. Sie gerieten in
Streit mit dem Sänger, wurden ſchließlich handgreiflich
und warfen ihn zur Bar hinaus. Dieſes an ſich baxwilals
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Ereignis hot nun wieder jede Zeit findet ja ihre
Dichter einen gewandten Reimſchmied veranlaßt, nach
der Weiſe „Des ſchwarzen Walfiſch zu Askalon“ folgendesGedicht zu verfaſſen. das der Oberſchleſiche Kurier“ ver

öfſentlicht:
Alons, enfants de la patrie

J Trokadero zu Kattowitz
geht es luſtig zu:

Der Schaumwein perlt, das Tangbein fliegt:
Das Röckchen rauſcht froufrou.
Jm Trokadero 41 Kattowitz
Da ſchlägt die Uhr halb drei,
Was ſchiert uns die Pol'zeiſtund heut:
Herr Hörſing iſt dabeil
Des Staates Sorgen, ſie drücken micht
Des Reiches Kommiſſar;
Veim Weib und Wein regiert ſich's fein

Nachts drei Uhr in der Bar.
Jm Trokadero Herr Hörſing ſpricht:
„Was nützt die Republik
Wenn man nicht die Marſeillaiſe ſingh
Allons nun ſingt ſie chick“
Jm Trokadero der Gäſterſchar
Iſt darob wutentbrannt,
Verprügelt ward' der Kommiſſär
Eh' er davongerannt.
Im Trokadero zu Kattowitz
Da ſchlägt die Uhr halt vier;
Da wirft 'ne oberſchleſ' ſche Hand
Herrn Otto vor die Tür.
Jm Trokadero, das iſt mal ſo,
Man ſich nicht lange ziert:
Und wer in Deuiſchland leben will
Singt nur, was ſich gebührt.

Aus der Geſchichte geht jedenfalls das eine hervor, daß
unſer neuer Oberpräſibent den Freuden dieſes Lebens nicht
abhold iſt. Das wird ihm in Magdeburg zuſtatten kommen,
wo er, wenn die Blätter richtig berichten, in der Perſon
des dortigen Polizeipräſidenten, desfrüheren Gewerkſchaftsſekretärs HKrüger,
eines Schwagers des gegenwärtigen Magdeburger Ober-
bürgermeiſters, früheren Parteiſekretärs Beims, eine gleich-
geſtimmte Seele findet. Von Herrn Polizeipräſidenten
Krüger wird folgendes erzählt: Bei der Eröffnung der
„Liſelle“, einer neuen Luxusvergnügungsſtätte, ſaß unter
den geladenen Gäſten auch der Polizeipräſident, an ſeiner
Seite der Stern des Abends, die Tänzerin Hildegard. Um
Mitternacht, als die Wogen der Frröhlichkeit gar zu laut auf
die Straße hinaus ſchallten, erſchienen zwei Polizeibeamte
und boten Feierabend. Aber der Lokalinhaber berief ſich
auf die Anweſenheit des Herrn Polizeipräſidenten, jedoch
die Schutzleute, denen jedenfalls noch der alte preußiſche
Beamte im Blute ſteckte, wollten ſich auf nichts einlaſſen und
mußten erſt vom Herrn Polizeipräſidenten belehrt werden,
daß ſie gehen könnten. Es handle ſich um eine geſchloſſene
Geſellſchaft, für die er eine Ausnahmeerlaubnis bewilligt
habe. Und ſo konnte denn das feuchtfröhliche Treiben bis
4 Uhr weitergehen. Damit iſt aber die Sache noch nicht zu
Ende, denn die beiden Polizeibeamten haben Anzeige er-
ſtattet, und gegenwärtig liegt ihre Angelegenheit bei der
Negierung. Man behauptet übrigens, die Stellung des
Herrn Polizeipräſidenten Krüger ſei erſchüttert, da er un
längſt, als ſich ein Beiſammenſein mit Freunden zu weik
ausdehnte, für eine unaufſchiebbare Dienſtreiſe den Zug
verſäumt habe. Herr Polizeipräſident Krüger habe ſich
zwar zu helfen geſucht, indem er eilends ein Auto charterte,
aber das Auto hatte unterwegs eine Panne, ſo daß Herr
Krüger die Beſprechung, zu der er ſelbſt eine größere An-
zahl Amtsperſonen eingeladen hatte, nicht abhalten konnte

Halle und Amgebung
Halle 28. Dezember

Der jüngſte Erlaß Konrad Haeniſchs
Das Verbot der Benutzung der bisher gebrauchten Geſchichts

bücher im Klaſſenunterricht, von dem man ſchon ſeit einigen
Wochen munkeln hörte, iſt nunmehr doch Tatſache geworden. Es
heißt in dem betreffenden Erlaſſe des Miniſters für Wiſſenſchaft,
Kunſt und Volksbildung, Herrn Häniſch, unterm 6. Dezember
1919: „Da die bisher gebrauchten Lehrbücher für u den
jetzt zu ſtellenden Anforderungen nicht entſprechen, ſo iſt eine
durchgreifende Umarbeitung dieſer Bücher erforderlich, die erſt
nach der Reichsſchulkonferenz erfolgen kann. Für die Ueber
r beſtimme ich daß die bisher eingeführten Lehr-

ücher für Geſchichte im Klaſſenunterricht nicht weiter zu benutzen
ſind und ihre Anſchaffung von den Schülern und Schülerinnen
nicht mehr verlangt werden darf.“

Dazu einige Vemerkungen. Wir waren bisher der Meinun
v ſeit dem glorreichen 9. November 1918 der Obrigkeitsſtaat
geſchafft und eine neue Zeit demokratiſcher Gleichberechtigung
herangebrochen ſei. Davon ſpürt man aber in dem Erlaſſe keinen
Hauch. „Jch beſtimme“, ich, Konrad Häniſch. Klingt das nicht
autokratiſcher, als es einſtens war, da die geſchichtliche Ent
wicklung dergleichen Ausdrücke verſtändlich werden ließ. Warum
mußte eine ſo wichtige Verfügung auf dem Verordnungswege er-
laſſen werden Denn von einer vorherigen Fühlungnahme mit
den Fachkreiſen, d. h. mit den Geſchichtslehrern, iſt uns nichts be
kannt geworden. Daß dieſe ſelbſt die Geſchichtslehrbücher für
reformbedürftig halten, darin werden dieſe Kreiſe mit dem Herrn
Miniſter übereinſtimmen. Daß aber deshalb zeitweilig die Bücher
gänzlich wegfallen ſollen, iſt in keiner Weiſe gerechtfertigt.
Sollen wir denn plötzlich um rund 500 Jahre zurückverſetzt wer-
den, etwa in die Zeit, da Gutenberg die Buchdruckerkunſt noch
nicht r hatte? Sind nicht vielmehr unſere geſchichtlichen
Lehrbücher dem Bedürfnis entſprungen, das läſtige Diktieren zu
beſeitigen und ſo Zeit zu erſparen? Es wird auch dem Herrn
Miniſter bekannt ſein, wie gerade der Geſchichtsunterricht nach
Vermehrung ſeiner Stunden ſchreit, wie gerade dieſe Frage bei
der durchführbaren Schulreform einen wichtigen Punkt aus-
macht. Aber richtig: kommen wir 500 Jahre zurück, ſo fällt jede
Spur brandenburgiſch-preußiſcher Geſchichte fort. Wer ſchreibt
denn nun die neuen Bücher? Die bisherigen Verfaſſer? Sozia
liſtiſche Parteiſekretäre

Jn dieſem Zuſammenhange darf man vielleicht an Worte
erinnern, die kürzlich die „Magd. Ztg.“ anläßlich des Rücktritts
des früheren Oberpräſidenten v. d. Schulenburg ſchrieb: „Man

alſo einfach den höchſten Verwaltungsbeamten der Provinz
n aller Form vor die Tür, ohne anſcheinend an die Nachfolge

überhaupt irgendwie zu denken. Eine herrliche Staatsleitungl“
So ſchafft man die bisherigen Geſchichtsbücher mit kühnem
Federſtriche ab, neue, die man an ihre Stelle e könnte (ein
Werturteil ſei damit noch gar nicht verbunden), ſind noch nicht
vorhanden. Aber mit Rückſicht auf die lauteſten Schreier muß
gewurſtelt werden. Deutſchland, merkſt du, man baut das neue
Reich! Dagu müſſen aber erſt ordentlich Trümmer geſchaffen
werden. Mußte erſt deine Geſchichte umgemodelt werden.

Wie wir hören, werden ſich Fachkreiſe der Angelegenheit, die
auch in (ltexnkreiſen Belpomdgn begegnet, noch w an
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Eine Ernſt Moritz Arndt Gedenkfeier
veranſtaltet am Montag abend um 7 Uhr im „Thaliaſaale“ der
Deutſchnationale Volksverein Halle und Saalkreis.
160 Jahre waren am 26. Dezember verfloſſon, ſeit dieſer in
ſeinem innerſten Weſen deutſche Dichter unſerem Volke geſchenkt

wurde. Wie er vor mehr als hundert Jahren nach dem ſchimpf
lichen Frieden von Tilſit mit ſeinen Liedern und Schriften Be
geiſterung, Vaterlandsliebe und Kraft für die große Erhebung
von 1813 allerorts in Deutſchland erweckte, ſo ſuchen und finden
auch wir heute in einer Zeit nationaler Not und des politiſchen
Tiefſtandes in ihnen Troſt und Erbauung. Das Wort Arndts,
das er in den Tagen der tiefſten Schmach in ſeiner Schrift
„de populo Germanico“ prägte: „Es geht doch vorwärts!“, ſoll
auch uns ein Leitſtern ſein.

Bei der Feier wird Kreisſchulinſpektor Buſſe die Gedenk
rede halten, während Graf Luckner, der ruhmreiche Kom-
mandant des „Seeadler“, aus dem unerſcköpflichen Schatze ſeiner
Kriegserlebniſſe über „Deutſches Heldentum in der Skagerak-
ſchlacht“ ſprechen wird. Außerdem wird Spielleiter Streicher
vom Neuen Schauſpielhaus in Berlin die Feier ausgeſtalten
helfen. Der Künſtler trägt Arndtſche Gedichte vor: 1. Fahnen-
ſchwur; 2. Warum rufe ich?“; 8. Aufruf an die Deutſchen nach
Schills Tode 4. Antideutſche. Er ſchließt mit Paul Warnckes
„Vergeſſen“. Karten in der „Halleſchen Zeitung“, in der Lippert
ſchen Buchhandlung und Alte Promenade 10. Jeder national
geſinnte Einwohner unſerer Stadt muß es für ſeine Pflicht er
achten, an dieſer Feier teilzunehmen.

Der Halleſche Beamtenausſchuß
hielt am Sonntag, den 21. d. M., im „Schultheiß“, Merſeburger
Straße, eine ſtark be uchte Sitzung ab. Nach einer Reihe von Mit
reilungen wurde dem Vorſitzenden für ſeine erfolgreiche Tätigkeit
in der Frage der Teuerungsklaſſen-Einreihung Dank ausge
e Des weiteren wurde bedauert, daß die Preisprüfungs-
elle ſo wenig in Erſcheinung trete und dem Wunſch Ausdruck
geben, daß dieſe Stelle mehr zur tatkräftigen Mitwirtung
vangezogen werden müſſe. Von verſchiedenen Seiten wurde

gewünſcht, daß die Regierung gegen Schieber und Wucherer
ſchärfer vorgehen müſſe. Sie möge auch beim Abbau der Zwangs-
wirtſchaft größte Vorſicht walten laſſen. Der Vorſitzende ver vat
die Meinung, daß über dieſe Frage nicht kurzer Hand beraten
werden könne. Hierüber wäre eine eingehende Ausſprache er
wünſcht, die in einer der nächſten Sitzungen erfolgen werde. Jn
der Frage der Offenlegung der Perſonalakten ſei noch keine
endgültige Entſcheidung getroffen worden, weil der Haushalt
ausſchuß der Nationalverſammlung die Angelegenheit vertage
habe. Die Amneſtievorlage in Diſziplinarvergehen ſei zu be
grüßen. Die Beamtenſchaft ſei ſich völlig darin einig, daß Be
amte, die ſich ſchwere Verfehlungen zuſchulden kommen ließen,
nicht wieder in ihre Rechte eingeſetzt werden dürften. Es iſt in
der Nationalverſammlung eine Entſchließung eingebracht worden,
in welcher gefordert wird, daß in beſonderen Fällen, wo Milde
rungsgründe vorliegen, ſeitens der Miniſter die Dienſtentlaſſang
aufgehoben werden kann.

Die Heraufſetzung der Stadt Halle betr. der Teuerungs
ulagen ſoll zum Anlaß einer Sammlung genommen werden.
s wird erwartet, daß pro Mitglied 50 Pfg. an die Organiſation

eder den Schatzmeiſter des Halleſchen. Beamtenausſchuſſes abge
führt werden. Dieſe Mittel werden dringend gebraucht. Ueber
die Teuerungszulagen und die vorausgegangenen Verhandlungen
referierte der Vorſitzende. Wenn die Beträge auch nicht aus
reichten, ſo ſei doch unzweifelhaft eine Erleichterung geſchaffen.
Man erwarte einen beſſeren Ausgleich bei der Beſoldungsregu-
lierung, die beſtimmt am 1. April 1920 erfolgen ſolle. Ueber
die Grundlinien berichtete der Vorſitzende. Eine eingehende Be
prechung wird in der nächſten Sitzung erfolgen. Jmmerhin
ellten ſich einige Redner ſchon jetzt auf den Standpunkt, daß

vom Gehalt die Kinderzulagen zu trennen ſeien. Nur die Ar
beitsleiſtung dürfe maßgebend ſein. Wünſchenswert wären
Kinderzulagen für alle Familien. Vom Vorſtande wurde mitge
teilt, daß Anfang Januar eine Statiſtik über Wohnungs und
Teuerungsverhältniſſe aufgeſtellt würde. Schon jetzt bitte man
für die ſchnellſte und richtigſte Ausfüllung der Fragebogen ſorgen
zu wollen. Zur Bearbeitung werden einige Mitglieder vom
Schriftführer, Eiſenbahnoberſekretär Dietrich, geſucht. Der
Vertreter der Lademeiſter brachte zur Sprache, daß Beamte, die
aus dem Felde zurückgekehrt ſeien, bei der Steuer zu hoch ein

ſchätzt wären. In ſolchen Fällen, erklärte ein Beamter des
teueramts, möge man ſich auf S 20 des Einkommenſteuergeſetzes

beziehen. Zum Schluß unterhielt man ſich über den Wegfall des
Steuerprivilegs beim neuen Reichseinkommenſteuergeſetz. Wenn
ſich auch alle einig waren, daß das Privileg nicht mehr aufrecht
zuerhalten war, ſo vertrat man doch den Standpurrkt. daß eine
entſprechende Entſchädigung zu gewähren ſei.

Neujahrsbrieſverkehr
Beim Herannahen des Jahreswechſels ſei darauf hingewieſen,die glatte Abwicklung des t r

ehrs bei den ſchwierigen Verkehrsverhältniſſen auf der Eiſen
bahn diesmal den größten Schwierigkeiten begegnen
wird. Jnfolge der überaus ſtarken Einſchränkung der zur Poſt
beförderung benutzbären Eiſenbahnzüge, die noch dazu vielfach
mit großen Verſpätungen eintreffen, iſt die Poſtverwaltung gar
nicht in der d einen Maſſenbriefverkehr, wie er in früheren
a zur Jahreswende einzuſetzen pflegte, mit den zu Gebote

ehenden Mitteln innerhalb weniger Tage ordnungsmäßig zu be
wältigen. Hinzu kommt, daß am Neujahrstage ſelbſt infolge der
an Sonn und Feiertagen erweiterten Verkehrseinſchränkungen
noch weniger Eiſenbahnzüge zur Poſtbenutzung zur Verfügung
ſtehen werden als an den ſonſtigen Tagen. Es iſt daher mit
Sicherheit damit zu rechnen, daß der Neujahrsbriefver-
kehr, der in früheren Jahren im allgemeinen mit dem
2. Januar als abgeſchloſſen gelten konnte, ſich diesmal um
mehrere Tagein die Länge ziehen wird. Dem Publi-
kum kann unter dieſen Umſtänden nicht dringend genug empfohlen

werden, bei re von Neujahrsglück-wünſchen beſonders in den letzten Tagen des alten und den
rſten Tagen des neuen Jahres ſich die größte Zurück-z ltung aufzuerlegen. Mit der Verſendung von unvermeid-
chen Neujahrsbriefen werde möglichſt frühzeitig begonnen auch

empfiehlt es ſich dringend, die Freimarken für Neujahrsbriefe
nicht erſt am 81. Dezember, er ſchon früher zu kaufen, damit
fich der Schalterverkehr an dem genannten Tage ordnungsmäßiabwickeln kann. Zur r von Verzögerungen wahren
der Poſtbeförderung kann der Abſender ſelbſt dadurch weſentlich
beitragen, daß er nicht nur auf den Briefen nach Großſtädten,
ondern auch auf Briefen nach Mittelſtädten die Wohnung des
mpfängers möglichſt S w angibt. Für Berlin iſt außerdem

die Angabe des Poſtbezirks (O, N, S, W) und des Beſtell Poſt
amntes dringend erwünſcht.

Der Gasſperre wegen erſcheint die nächſte Nummer er
„Halleſchen Zeitung erſt am Montag nachmittag. Die Sonntags
deilagen „Deutſche Stimmen in die Zeit“, Halleſcher Kurier“
und „Frauenſpiegel“ werden diesmal der Neujahrs ausgabe bei
gelegt werden.

Streit um Hamket und feine Sache. Was ſoll Hamket uns
heute Daß unſere Sache ſo erſchütternd einfach geworden iſt,
wie die ſeine, daß es bei uns wie bei ihm eben nur noch um

Sein oder Nichtſein geht, das iſt es, was ihn uns heute menſch
lich ſo nahe bringt, was uns zwingt, Hamlet und ſeinee heute zur Gewiſſensſache werden zu laſſen. Der Vortrag
iſt öffentlich und findet im großen Saale der Handeerkerſchule,
Gutjahrſtraße, ſtatt. Karten bei Heinrich Hothan.

Aus der Domgemeinde. Am Mittwoch, den 81. Dezember,
nachmittags um 3 Uhr, findet zur Jahresſchlußfeier ein liturgiſcher
Gottesdienſt unter Mitwirkung des Domkirchenchors ſtatt.

Das Dezemberheft der Mitteilungen der Handelskammer
zu Halle iſt ſoeben erſchienen. Es bringt u. a. Mitteilungen über
die Arniſiung der Handelskammer vom 20. November, poſta
liſche Beſtimmungen, Nachrichten über den Außenhandel, die Ge
ſchäftsordnung des bei der Handelskammer errichteten Prüfungs-
amtes für Kurzſchrift ſowie ſonſtige für Handel und Induſtrie
wiſſenswerte Nachrichten. Die Zuſammenſtellung der im Han
delskammerbezirk abgeſchloſſenen Tarifverträge für kaufmänniſche
und techniſche Angeſtellte ſowie der ergangenen Geſetze, Erlaſſe,
Verordnungen und Bekanntmachungen iſt weiter fortgeſetzt. Die
Mitteilungen der Handelskammer werden allen wahl berechtigten
Firmen, welche der Handelskammer einen entſprechenden Wunſch
kundgeben, unentgeltlich verabfolgt.

Jn den U.T.-Lichtſpielen, Ale Promenade, gelangte die
erſte Abteilung „Die Freundin des gelben Mannes der ge
waltigen Filmſerie „Die Herrin der Welt zur Erſtaufführung.
Es iſt an dieſer Stelle bereits des öfteren darauf hingewieſen
worden, unter welchem Aufwand von Koſten und techniſchen
Schwierigkeiten der Film zuſammengeſtellt worden iſt. Es ſei
denn auch nur hier betont, daß die geſtrige Vorführung des Filmz
allen Erwartungen entſprach, ſowohl was die Handlung als ruch
die künſtleriſche Ausſtattung anbelangt. Er enthält intereſſante,
belehrende Bilder aus dem chineſiſchen Sitten und Kulturlesen
und gibt vor allem auch Aufſchluß über Stellung und Geſinnung
der Chineſen den Europäern gegenüber. Der ſtarke Beſuch des
U. T. iſt in dieſem Falle wirklich die beſte Empfehlung für den
Film, deſſen Hauptrolle von der beliebten Filmſchauſpielerin Mia
Mah verkörpert wird. Das reizende Luſtſpiel „Studio auf einer
Reiſ'“ vervollſtändigt das Programm.

„H Sporlbortchte
Sportverein 98 gegen Favorit Ligamannſchaften. Bereits

vormitags 104 Uhr ſtehen ſich auf dem neuen Komet-Sport-
platze in der Delitzſcherſtraße die beiden Ligamannſchaften im
fälligen Verbandsſpiel gegenüber. Zweifellos wird es dabei zu
einem erbitterten Ringen kommen, gilt es doch für beide Gegner,
ihre Poſitionen in Tabelle zu feſtigen und zu ſtärken. Will
98 weiter ein ernſ er Bewerber um die Meiſterſchaft bleiben,
muß er das Spiel gewinnen, und wird der Sportverein daher alle
ſeine verfügbaren Größen anfahren und mit voller Elf antreten.
Favorit braucht dagegen die wertvollen Punkte, um vom Ende
wegzukommen und wird daher bis zur letzten Minute kämpfen.
Jm letzten Verbandsſpiel war der Kampf äußerſt hart und der
Schiedsrichter leider ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. Möge morgen
der Unparteiiſche gleich vornherein energiſch eingreifen, damit Aus
ſchreitungen vermieden werden. Favorit ſtellt an dieſem Tage
eine ſtarke Elf, die inzwiſchen noch verbeſſert worden iſt und den
9sern ſicher einen äußerſt ſpannenden, harten Kampf liefern wer
den. Wenn wir auch den Ls8ern mit ihrer vollen ſtarken Elf die
größeren Siegesausſichten zuſprechen, ſo darf der Gegner doch
keinesfalls leicht werden. Favorit mit ſeiner ſchnellen
und energiſchen Mannſchaft hat ſchon oft Ueberraſchungen ge
bracht und gerade gegen ſtarke Gegner oft gut abgeſchnitten. Wir
erinnern nur an die Siege von 1:0 gegen unſeren Mitteldeutſchen
Meiſter, den V. f. L. Halle und die ſpielſtarke Sportfreunde-Elf.
Auch die gefürchteten ſchnellen Merſeburger konnten Favorit er
in den letzten Minuten mit dem knappen Reſultat von 1:0 nieder
ringen.

Berliner WeihnachtsFußballſpiele. Durch das ſchlechte
Wetter des erſten Feiertages konnten nicht alle geplanten Spiele
zum Austrag kommen. Nur NordenNordweſt und Minerva
twafen ſich und lieferten ein ſchönes, gleichmäßig verdeiltes Spiel,
das NordenNordweſt knapp mit 1: 0 gewann. Bei Halbzeit
trennten ſich die Gegner noch 0: 0, dann hatde NordenNordweſt
etwas mehr vom Spiel, umſomehr, als ein Spieler von Minerva
eine Viertelſtunde vor Schluß wegen einer alten Verletzung
ausſcheiden mußte. Am zweiten Feiertage trafen ſich die
Kreismannſchaften Nord gegen Süd und Weſt gegen Oſt in
ihren traditionellen Weihnachtsſpielen. Norden ſiegte gegen
Süden mit 2: 1. Das Spiel wurde in der erſten Halbzeit durch
den ſcharfen Wind und den glatten Boden außerordentlich be
einträchtigt. Der Norden, bei dem beſonders die Stürmerreihe
gute Leiſtungen zeigte, war leicht überlegen. Der Süden er
zielte ſein Ehrentor erſt eine halbe Minute vor Schluß durch
einen famoſen Durchbruch. Bei dem Kampfe Weſt gegen Oſt
ſiegte der Weſten knap mit 83:2 (1:0) nach
von zweimal 15 Minuten. Das ausgeglichene Spiel chts
wechſelſeitige Angriffe von Weſt und Oſt. Bei 2:2 war die
Spielzeit um und der Kampf wurde verlängert. Jn der
21. Minute fiel das ſiegbringende Tor für den Weſten

Berliner Hockey-Weihnachtsſpiele. Die für den erſten
Feiertag angeſetzten Geſellſchaftsſpiele mußten des regneriſchen
Wetters wegen ausfallen. Auch am zweiten Tage waren die
Spielfelder infolge des kalten Windes glatt und wenig ſpiel
fähig. Der Berliner Sportverein 92 ſchlug nach ausgeglichenem
Spiel den B. F. C. Preußen mit 2:1 (0:0). Der Berliner
SportClub ſiegte über den Berliner HockeyClub mit 6:1
(3: 1), trotzdem er mit reichlichem Erſatz ſpielte und den Kampf
mit 10 Mann begann.

Wiener Fußballer in München. Der an den beiden
Weihnachtsfeiertagen in München zu Gaſte weilenden Wiener
F. E. Rapid gewann, wie uns ein eigener Drahtbericht meldet,
ſeine beiden Spiele. Am erſten Feiertag blieb Rapid mit 8:1
über den Männerturnverein ſiegreich, während die Wiener am
zweiten Feiertag mit 4:1 über die Fußballabteilung Bahern
ſiegten. Beide Spiele waren durch ungünſtige Witterung beein-
flußt. Die Wiener Elf zeigte ein vorzügliches Zuſammenſpiel
und ausgezeichnete Einzelleiſtungen. Der Sturm, beſonders die
linke Seite, war ſehr flink und von großer Durchſchlagskraft.

Der Schweizer Fußball-Club Old BoysBern ſpielte, einem
eigenen Drahtbericht zufolge, am erſten Feierdag gegen den
Fußballſportverein Frankfurt a. M. Die i zeigten ein
ſchönes, ſchnelles Spiel und waren im Angriff überlegen. Er
ſiegte mit 5: 2. Jn Offenbach a. M. weilte am erſten Feier-
tag der Deutſche Fußball-Club Sturm-Prag. Die Gäſte ent
täuſchen und ließen jedes Kombinationsſpiel gegen die Offen
bacher Kickers vermiſſen, die mit 6: 1 einen überlegenen Sieg
davontrugen. Am zweiten Feiertage ſpielten die Prager in
Frankfurt a. M. gegen den Verein für Raſenſpori. Das durch
weg offene Spiel wurde mit dem Stande von 2:1 für die
Raſenſpieler vom Schiedsrichter wegen beiderſeits unfairer
Spielweiſe abgebrochen.

Skikurſe. Jn Oberhof begannen geſtern unter Leitung
des Verbandsſkiwartes Luther aus München die Kurſe für Ski-
lehrer. Sämmtliche Gruppen des Thüringer Winterſportverbandes
beteiligten ſich mit etwa 50 Teilnehmern daran. Das für den
3. Feiertag angeſetzte Rodelvennen wurde abgeſagt.

Literariſcher Abend bes Künſtlervereins auf dem Pflug. finaet am 29. ein Rodelvennen ſtatt. Am 31. wird das
Am Sonnabend, den
aQamlet als Tatmnamich Dar Schnes liegt 150 Meter hoch. Das

3 e Emil i Bobſhleig-- Rennen um den Klubpreis von Oberhof el e Otto er T

Serantwortkich
Dafür wirtſchaft und Sport Hans Heitling: für den geſamten übrigen redaktionellen

Vollzs wirtſchaft.
Abdruck der mit eine verſehenen Original Artikel und Original Meldungen dez
volkswirtſchaftlichen mit genauer Huellenangabe Halleſche Zeitung geſtattet

Induſtrie, Handel Handwerk,
Zur Lage im Gerger Jnduſtriebezirk berichtet man der „Leip.

iger Monatosſchrift für Textil Induſtrie Soweit es den Fa
Luten möglich war, Material heranzuſchaffen, iſt die Ware hier
aus auch ſchon zum größten Teil wieder verkauft. Auf zu er.
wartendes Material aber Verkäufe abzuſchließen, iſt nicht mehe
möglich, da ja bis zu deſſen Hereinkommen und bis zur Fertig.
ſtellung der Ware hieraus die Preiſe inzwiſchen wieder geſtiegen
ſind. Jn Wolle werden die Eingänge leider mmer geringer, ſo
wohl in qualitativer wie in quantitativer Hinſicht; dagegen ſind
die Zufuhren in StapelfaſerMiſchgeſpinſten teilweiſe im Zu
nehmen begriffen. Als drittes iſt noch Sorma zu vennen, welches
Material aber ebenfalls nur in immer kleiner werdenden Mengen
hereinkommt. Shließlich iſt noch Kunſtſeide zu nennen; aber
auch hierin wird der Bedarf in keiner Weiſe gedeckt, die Eingänge
ſind ſo gering, daß kaum von einem nennenswerten Umſatz ge
ſprochen werden kann. Einen guten Teil der Beſchäftigung
vilden noch immer die ReichsMännerſtoffe Leider hat ſich aber
dieſer Artikel immer mehr und mehr zu einem Sorgenkind her.
ausgebildet, da erſtens einmal das Material hierzu nicht ſo ein

ht, wie vorgeſehen war, und dann, weil eben infolge die
erzögerung die Herſtellungskoſten durch die ingwiſchen auf allen

Gebieten geſtiegenen Unkoſten weſentlich höher geworden ſind, als
urſprünglich angenommen wurde. Aus den neuerdings ein

enen Materialien hat man in der Hauptſache Hoſenſtoffe
rſtelen können; der Streifen ſpielt hierbei eine große Rolle,

und zwar in der Hauptſache der Bindungsſtreifen, während Ein
ſcherungen nur gang vereinzelt vorgeſehen ſind. Leider ſind aber
die hierfür zur Verfügung ſtehenden Materialmengen nicht ſehr

oß, ſo daß auch hierin gar bald wieder cufgearbeitet ſein wird,
s recht unliebſame Erſcheinung macht

ten. Inzwiſchen iſt nun dieſe Frage akut geworden, nachdem der
Bezirk Wolfen durch den glücklicherweiſe inzwiſchen beendeter
Streik als Lieferant längere Zeit beeinträchtigt war. Leider iſt
nun die Lieferung von Farbſtoffen weiter behindert durch der
Kohlenmangel und die Notwndigkeit, daß in erſter Linie die
Entente beliefert werden muß, die für ſich einen recht großen

der Produktion beanſprucht, dadurch kommt unſere
Induſtrie hierin immer weiter ins Hintertreffen, ſo daß auch
von dieſer Seite aus mit einer Lahmlegung gerechnet werde
muß. Trotz der erſt kürzlich eingetretenen ziemlich bedeutenden

Prozentſatz

Lohnerhöhung werden ſchon wieder Forderungen laut, die darauf
die Zeit, in der die Betriebe wegen Kohlenabgielen, daß auch Bemangels oder wegen Mangels an Arbeit ein oder zwei Tage in

der Woche zum Stillſtand kommen, mitbezahlt wird, weil ja in
folge des vorgeſehenen Abbaues der
nur bei einem Verdienſte unter 70 Prozent
eintritt.

Zur BVerkehrslage im Ruhrrevier. Unter dem ungünſtigen
Einfluß der Witterungsverhältniſſe war die Wagenge-
ſtellung in der letzten Woche noch unregelmäßiger
als in der vergangenen Zeit. Namentlich von den Zechen in der
Mitte des Reviers iſt die Geſtellung, die im werktäglichen Durch
ſchnitt 16 200 Wagen betrug, am 19. Dezember auf 15 500 Wagen
heruntergegangen. Die Fehlziffern ſind durchſchnittlich nach
amtlichen Aufzeichnungen auf 1264 Wagen geſtiegen Unter
dieſen Umſtänden war der Abtransport von den Beſtänden ver-
hältnismäßig gering, zumal auf verſchiedenen Anlagen, wo Men-
gen von Friſchförderung wegen Wagenmangels geſtürzt werden
mußten. Die Lagerbeſtände ſind insgeſamt von 583 000 Tonney
am 15. Dezember auf 564 000 Tonnen am 20. Dezember zurüß-

n. Der Umſchlag in den Duisburg-Ruhr-gegange
orter Häfen hat eine Steigerung von 18900 Tonnen
auf 24 800 Tonnen werktäglich erfahren. Auch die Brennſtoff
verladung in den Zechenhäfen des Rhein-Herne- Kanals
und des Dortmund-Ems- Kanals hat ſich günſtig
entwichelt. Umgeſchlagen wurden werktäglich 25 600 Tonnen

gen A 300 Tonnen in Vorwoche. Zu Anfang der Wochear der Verkehr auf der Strecke Herbrum-- Meppen noch ge
ſperrt, während auf dem Ems HannoverKanal nur in öſtlicher
Richtung gefahren werden konnte. Am 29. Dezember wurde die
Schiffahrt auf dem Kanal, am 20. Dezember auch auf der Weſer
und der unteren Ems wieder in vollem Uufange freigegeben

Die Glückauf Akt.Geſ. für Braunkohlenverwertung in ich
tenau erhielt die miniſterielle Genehmigung zu der beſchloſſenen
Kapitalerhöhung um 522 000 Mark auf 2 Millionen Mark.
Für den Fall der Nichtgenehmigung war eine Erhöhung bis nur
134 Millionen Mark vorgeſehen.

Die Kohlenverteilung.

beliefert werden müſſen, an zweiter Stelle ſtehen ſämtlihe
Bahnen. Danach erfolgt die Sicherſtellung von Bunkerkohlen
und an vierter Stelle folgen die Berliner Gasanſtalten.

Halberſtadt-Blankenburger Eiſenbahn. Das Unternehmer
W Mehreinnahme gegenüber dem Vorjahre von 655 300
t

Amortiſationsfriſt. Der ſchweizeriſche Bundesrat hat einen
Beſchluß gefaßt, demzufolge AktienGeſellſchaften und Genoſſen
ſchaften, die infolge

kuſte gewährt wird.

Vom Büchertiſch
„Meine Erinnerungen aus Oſtafrika“ iſt das Buch betitel

J. Koehler, Leipgig), das General von Lettowe
Vorbeck über ſeinen ruhmreichen Feldzug in Oſtafrika ger
Verlag von K.
ſchrieben hat. Dem Buch ſind 20 Vollbilder von W. v. Rus
teſchell, eine Ueberſichtskarte von Afrika, eine Karte von Oſt
afrika und den angrenzenden Gebieten mit Angabe des Zuges
der Lettowſchen Truppe ſowie 21 Gefechts- und Bewegung
ſkizzen von der Hand des Generals v. Lettow in Fakſimile bei
gegeben. Jn der heutigen trüben Zeit iſt das Buch mit ſeinen
packenden Schilderungen der zum Teil faſt unglaublichen

unſerer dapferen, unverzagten Oſtafrikaner eine
uelle des Troſtes und der Erhebung. Wäre überall ſo durch

gehalten worden, wie dort in unſerer nun leider verlorene
i ſo läge Deutſchland heute nicht in Glend und Schmaqh

am n.In der Flemmingſchen Generalkartenſammlung erſchien
ſoeben in 48. Auflage die „Geenralkarte der Provinz Sachſen
nebſt Thüringen und Anhalt im Maßſtabe von 1: 640 000. Die
Karte, die 2,80 Mk. koſtet, bietet heute ein beſonderes Intereſſe
durch die in ganz Thüringen ſtark verbreiteten Beſtrebungen zur
Erſetzung der bisherigen thüringiſchen Kleinſtaaterei durch ein
Groß Thüringen dem dann finngemäß auch der eine thüringiſche

Regierungsbezirk Erfurt ſich angliedern müßte.
Zu beziehen durch die

Goethe Buchhandlung von Franz Joeſt Verlag

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Fernruf 45 20
Hanvtſchriſtleiter Gelmut Bötther.

r Volitik Helmut Bötther: Ar pokitiſche Nachrichten, Vol

Teil: 4. V. Erich Selkheim.
eil: Paul Kerſten: ſämtlich in Halle a. S.

gunadrugerei, Veriag der Holleſchen Heitrug H

ſich das Eintreten des
Farbſtoffmangels bemerkbar, wovon wir ſchon kürzlich berichte

Erwerbsloſenfürſorge dieſe
des Wochenlohnes

Der Kohlenkommiſſar hat nunmehr
verfügt, daß bei der Kohlenzuteilung zuerſt die Verbandsmächte

der Währungsentwertung Verluſte erlitten
haben, eine Friſt von 20 Jahren zur Amortiſation dieſer Ver
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